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260 Die Nürnberger Meifterfinger.

5er zu erreichenden Silbenzahl. ES fomnmt zwar auch in den Spruch-

zedichten des Hans Sachs vor, daß er 3. B. Zoren für Zorn jeCGreibt,

oder geren für gern. Aber in der Sprache des Meifterliedes wird doch

och ganz anders gefchaktet. So beginnt Hans Sachs fein in der

Zilberweis gefchriebenes Lied von der Lifabetha (nach Boccaceiv):

Ein reicher Kaufmann fafe

im weljchen £and, er wafe

u Meffina (ich Iafe
in Cento novella — u. ff. ww.

S8 gehört zivar diefeS Lied in feine frühefte Periode, aber auch fpüter

fommt e3 bei ihm vor, daß er „ifte“ für ift fchreibt, „ware“ für war und

dergleichen mehr. Das waren fprachliche Freiheiten, in Denen Hans

Zach3 eben ein Kind feiner Zeit war. Für den Gefang aber gebrauchte

man folche Freiheiten viel maßlojer, al3 in den Spruchdichtungen, obgleich

die Tabulaturen viele Strafartifel Haben für fprachliche Fehler, die uns

‚veniger fchwer erfcheinen.
Wenn wir nun Ddieje Lieder nach unjerm mufilafijhen Empfinden

beurteilen follen, fo fönnen wir ihnen das, was wir melodifdh nennen,

"Owerlich zugeftehen. Bon hHarmonifchem Reiz kann {hon deshalb Feine

Ncde fein, weil fie nur einftimmig gefdhrieben und ohne Begleitung

von Injieumenten gefungen wurden. Bei dem Vorhandenfein gewifier,

wenn auch) muur Dürftiger Formgefebe wird man ebenfo felten in den

Sejangsweijen wie in den Dichtungen einen melodijhen Zug oder

I öpferijche hantafie verfplüren. Bei der zuweilen 1un8 widerftrebenden

Tonfolge wird man aber zu berückfichtigen Haben, daß überhaupt der

alten Mufik die feineren Abftufungen im Reich der Töne noch fehlten
und daß erft im Laufe der Jahrhunderte das mufikaliiche Gefühl ein

"einereS geworden ift.

Durch die an gewijfen Stellen dem einzelnen Ton gegebene Ver-

zierung — Blume (Fioritura) oder auch Coloratur genannt — fuchte

man wohl der einfürmigen Sangesweife einen Reiz der Abwechslung

und Belebung zu verleihen. Am ausgedehnteften find diefe Blumen als

Schlußkadenzen, und fie entbehren da auch nicht immer des mufikalifchen

Keizes. Um widerftrebendften erfcheinen fie ung, wenn fie gleich auf

der erften Silbe des Liedes angebracht find. Indem dadurch diele

„Blume“ zu einem Präludium für das NMachfolgende wird, daz die

Hörer zur Sammlung mahnt, fcheint hier die Mıukik fih vom Terte
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